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			Die drei Freundinnen Lea, Gabriela und Ella hatten zwei Wochen Urlaub in St. Johann gebucht. Sie kamen aus Mittelfranken, genau gesagt aus Nürnberg, und waren seit der Zeit, in der sie gemeinsam den Kindergarten besucht hatten, ein Herz und eine Seele. Jede von ihnen war begeistert, als sie oben auf dem Pass, über den man von Norden her ins Wachnertal gelangte, aus dem Auto stiegen und den Ausblick ins Tal genossen.


Malerisch lag es mit seinen drei Gemeinden vor den Blicken der jungen Frauen. Lea und Gabriele waren vierundzwanzig Jahre alt, Ella dreiundzwanzig.


Das Tal wurde rundum von bewaldeten Bergen begrenzt, dahinter erhob sich das Hochgebirge. Die Gipfel einiger Zweitausender muteten im grellen Sonnenlicht wie vergoldet an. In den Schattenfeldern lag noch der Schnee vom vergangenen Winter. Im Tal dominierten die Farben Grün und Goldgelb. Grün waren die Wiesen und Weiden, die Rüben- und Kartoffeläcker sowie die Maisfelder, von einem gesunden, dunklen Grün war der Wald rund ums Tal. Die Farbe Goldgelb dominierte bei den Kornfeldern, die kurz vor der Ernte standen. Die Kachlach, die am Rand des Tals aus den Bergen strömte und zum Achsteinsee floss, war, ebenso wie der See, von mattgrüner Farbe.


»Allmächd na!«, stieß Lea entzückt hervor. »Seht euch das an! Das ist ja geradezu paradiesisch. Das werden zwei herrliche Wochen. Diese Bergwelt ...« Ihre Stimme hob sich. »Ich werd‘ jeden Tag einen anderen Berg erkunden«, fuhr sie fort. »Ein Arbeitskollege hat mir von den Klettersteigen vorgeschwärmt. Ich kann es gar nicht erwarten, sie zu bezwingen. Ich bin überwältigt.«


Ihre Freundin Gabriele verzog den Mund. »Diese Berg- und Klettertouren wirst du alleine machen müssen, meine Liebe«, sagte sie und lachte entwaffnend. »Ich leg‘ mich lieber an den Badestrand beim See. Da scheint ja eine Menge los zu sein. Auch im Reiseführer wird er angepriesen.«


»Ich würd‘ vor Langeweile sterben!«, erklärte Lea, und es klang fast ein bisschen herablassend.


»Ich hab‘ doch nie darüber einen Zweifel aufkommen lassen, dass ich mich hier in die Sonne leg‘ und den Herrgott einen guten Mann sein lass‘«, verteidigte Gabriele ihren Vorsatz. »Ich mach‘ ja nicht Urlaub, um mich körperlich zu verausgaben. Ich mach‘ Urlaub, um zu entspannen und mich zu erholen.«


Lea lachte belustigt auf, ihre grünlich-braunen Augen funkelten. »Nein, darüber hast du nie einen Zweifel aufkommen lassen, Gabi. Ich hab‘ dich aber auch nie gebeten, mit mir eine der vorgesehenen Touren zu machen. Es macht mir nichts aus, alleine loszumarschieren.«


»Ich mach‘ es lieber wie die Gabi«, verlautbarte Ella. »Denn auch ich will ausgeruht nach Hause zurückkehren. Gegen einen Spaziergang hab‘ ich ja nichts einzuwenden. Aber was du vorhast, Lea, das ist kein Urlaub. Du treibst Schindluder mit deinem Körper. Das muss ich nicht haben.«


»Jedem das Seine«, stieß Lea hervor. »Da ich eure Einstellung kenn‘, hab‘ ich mich darauf eingestellt, dass ich meine Touren ohne euch mach‘. Mich den ganzen Tag an den Badesee in die Sonne zu legen - das ist nicht meine Welt. Das ist mir zu eintönig. Ich bin hier, um Aktivurlaub zu machen.«


»Fahren wir hinunter«, schlug Gabriele vor. »Checken wir erst einmal ein, und dann sehen wir weiter.«


Lea konnte sich kaum lösen von dem, was sich ihrem Blick bot, und sie verspürte tief in sich eine geradezu überschäumende Freude darüber, dass sie das alles zwei Wochen lang genießen durfte.


»Komm, Lea«, rief Ella, die schon zum Auto ging, über die Schulter.


»Ja, ja«, erwiderte Lea und schwenkte noch einmal den Blick über das Tal, dann drehte sie sich um und folgte ihren Freundinnen. Eine Minute später waren sie unterwegs. Die schmale Straße wand sich in Serpentinen den Berg hinunter. Auf der einen Seite erhoben sich steile Felswände, auf der anderen ging es fast senkrecht nach unten. Leitplanken sicherten die Straße zum Abgrund hin ab. Gabriele, die am Steuer saß, war ein Bündel angespannter Konzentration. Ihr Blick war starr auf die Straße gerichtet, beide Hände umklammerten das Lenkrad. Aber auch Lea und Ella fühlten sich nicht gerade wohl in ihrer Haut. Zweimal kam ihnen ein Auto entgegen und es wurde eng. Im Schritttempo krochen die Fahrzeuge aneinander vorbei.


Sie kamen heil unten an, fuhren auf der Landstraße in Richtung St. Johann, und erreichten wenige Minuten später das Hotel, in dem sie Zimmer gebucht hatten. Weitere zehn Minuten später hatten sie eingecheckt und konnten die Zimmer beziehen.


Sie duschten sich und zogen sich frisch an, dann beschlossen sie, sich im Biergarten des Hotels eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen zu gönnen.


Heidi, die an diesem Tag für den Service im Biergarten zuständig war, kam lächelnd zum Tisch der drei. »Grüaß euch Gott«, grüßte sie. »Sie sind ja erst vor einer knappen Stunde angekommen, gell? Meine Schwester, die Susanne, hat Sie gewiss willkommen geheißen. Ich hoff‘, es gefällt Ihnen bei uns. Was darf ich Ihnen denn bringen?«


»Drei Portionen Kaffee«, erwiderte Gabriele. Sie hatte, im Gegensatz zu ihren Freundinnen, blonde Haare, die sie am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. »Was haben Sie denn an Kuchen oder Torten zu bieten?«


Heide zählte auf.


»Ich nehm‘ einen gedeckten Apfelkuchen«, erklärte Gabriele.


»Mir bringen Sie bitte ein Stück Käsesahne«, sagte Ella.


»Und ich hab‘ mich für ein Stück Erdbeerkuchen entschieden«, gab Lea zu verstehen.


»Danke«, murmelte Heidi, als sie die Bestellung in ihren Handcomputer getippt hatte, und wandte sich ab.


»Freundliches Personal«, murmelte Lea. »Scheint ein Familienbetrieb zu sein. Die junge Frau an der Rezeption ist, wenn ich die Bedienung richtig verstanden hab‘, ihre Schwester.«


»Die beiden sehen sich auch ziemlich ähnlich«, sagte Ella und schaute sich um. »Gemütlich hier. Ich glaub‘, es war kein Fehler, den Urlaub hier zu buchen.«


Es dauerte nicht lange, dann brachte Heidi auf einem Tablett Kaffee und Kuchen und verteilte die Tassen und Teller. »Ich hab‘ im Reiseführer von den beiden Klettersteigen gelesen, die es hier im Tal gibt«, wandte sich Lea an Heidi. »Auch ein Arbeitskollege, der hier schon mal seinen Urlaub verbracht hat, hat davon geschwärmt. Haben Sie hier im Hotel Prospekte, aus denen man Näheres über die Klettersteige erfahren kann, vor allem, wie sie zu erreichen sind.«


»Die Klettersteige befinden sich auf der Wintermaid und dem Himmelsspitz«, erklärte Heidi. »Das sind zwei Zweitausender. Die sind beide net einfach zu begehen. Haben Sie denn Erfahrung mit Klettersteigen?«


»Ja. Ich hab‘ schon mehrere bezwungen. Daher verfüge ich auch über eine komplette Ausrüstung.«


»In dem Ständer bei der Rezeption finden S‘ einige Prospekte, die die Klettersteige beschreiben und auch Auskunft darüber geben, wie man sie erreicht und wo sich die Einstiege befinden. Soll ich Ihnen einige Prospekte bringen?«


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


»Kein Problem«, versetzte Heidi und sagte lächelnd in die Runde: »Lassen S‘ sich den Kaffee und den Kuchen schmecken. Die Prospekte bring‘ ich gleich.«


Es dauerte keine zehn Minuten, dann brachte sie insgesamt sechs Prospekte mit Beschreibungen der Klettersteige. »Sind Sie auch so erpicht drauf, die Klettersteige zu bezwingen?«, fragte Heidi an Gabriele und Ella gewandt.


»Gütiger Gott – nein!«, erwiderte Gabi. »Wir wollen hier zwei Wochen lang relaxen, entspannen, alle fünfe gerade sein lassen. Mit Bergsteigen oder Bergwandern haben wir beide nix am Hut.«


»Dann wollen Sie also alleine gehen«, konstatierte Heidi und schaute Lea an. »Davon rat‘ ich ab. So ein Klettersteig ist net ungefährlich.«


Lea lachte. »Es wird schon gutgehen«, rief sie. »Ist es bisher ja auch immer gut gegangen.«


»Darauf sollten S‘ sich net verlassen«, erklärte Heidi.


»Man muss bei so etwas mehr die Herausforderung sehen, und nicht so sehr die Gefahr«, erwiderte Lea. Sie hatte von Heidi die Prospekte entgegengenommen und jetzt bedankte sie sich. »Kann ich sie behalten?«, fragte sie noch, was Heidi bejahte. Was hinter ihrer Stirn vorging, verriet sie mit keiner Miene.




*



Sebastian saß am Schreibtisch in seinem Büro. Wenn der Pfarrer den Blick hob und aus dem Fenster schaute, hatte er den Pfarrplatz bis zur Kirche im Auge. Einige Menschen hatten es sich auf den Bänken, die im Schatten der alten Kastanienbäume und Linden aufgestellt waren, bequem gemacht. Es war ein heißer Tag, die Sonne stand fast senkrecht über dem Wachnertal. Sebastian hatte den Ventilator angemacht, sodass ihm die Hitze in seinem Arbeitszimmer nicht allzu sehr zusetzte.


Als er einen jungen Mann mit einer Schubkarre voller Trauerkränze vorbeigehen sah, erhob er sich, ging um den Schreibtisch herum, trat ans Fenster, öffnete es und rief: »Grüaß di, Roland.«


Der Bursche, er war zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt, setzte die Schubkarre ab, strich sich eine Strähne seiner blonden Haare aus der Stirn, auf der der Schweiß glänzte, und erwiderte den Gruß, indem er sagte: »Habe die Ehre, Herr Pfarrer. Ist das wieder eine Hitze heut‘. Jeder Handgriff treibt einem den Schweiß aus den Poren. Er wird Zeit, dass es wieder mal regnet und kühler wird.«


»Über das Wetter können wir halt net bestimmen«, erwiderte Sebastian. »Sind die Kränze für die Beerdigung der Zirngibl-Berta?«, fragte er dann.


»Ja. Es sind die Kränze, die die Verwandten und Bekannten gestiftet haben. Die Berta war halt ziemlich beliebt. Vom Wald- und Wanderverein sowie vom Schützenverein ist auch jeweils ein Kranz dabei. Ich muss schon noch zweimal fahren, um alle Kränze und Blumenbudgets heranzuschaffen.«


»Warum hast du net das Auto und den Anhänger genommen?«


»Es ist ja net weit von der Gärtnerei bis zum Friedhof, und die Kränze sind auch net allzu schwer. Heut‘ fällt im Betrieb eh nimmer viel an. Also schlag‘ ich mehr oder weniger die Zeit bis zum Feierabend tot.« Roland grinste verschmitzt. »So muss ich wenigstens net beim Aufräumen helfen. Die ganzen Tische mit den Blumen, die am Morgen im Vorhof aufgestellt werden, müssen am Abend zurück ins Lager geschoben oder getragen werden. Und das sind net wenige. Da fahr‘ ich schon lieber schön gemütlich mit der Schubkarre zum Friedhof und überlass‘ es dem Papa und der Mama sowie unseren beiden Helferinnen, aufzuräumen.«


»Das ist natürlich auch eine Taktik«, sagte Sebastian lächelnd. »Wie gehts denn sonst allweil? Dem Papa und der Mama gehts hoffentlich gut?«


»Ich kann net klagen, Herr Pfarrer. Ja, den Eltern gehts gut. Mal drückt hier ein Zipperlein, mal da. Aber das ist nix Ernstes. - Ich hoff‘, Herr Pfarrer, bei Ihnen ist auch alles im grünen Bereich. Sind’s schon wieder mal auf dem Berg gewesen? Von Zeit zu Zeit zieht es Sie doch hinauf. Ich red‘ net von einer Bergwanderung. Die Rede ist vom Bergsteigen.«


»Das hab‘ ich in letzter Zeit sehr vernachlässigt«, gestand Sebastian. »Heuer hab‘ ich noch keine einzige Tour gemacht. Bergwanderungen schon; Kachlachklamm, Kandereralm, Streusachhütte ... Sogar über den Hirschkopf hab‘ ich schon eine Tour bewältigt. Aber so richtig am Berg war ich eigentlich schon lang nimmer.«


»Sie werden wohl alt«, stieß Roland grinsend hervor. »Fürchten S‘ net, dass man Ihnen Ihren Titel aberkennt?«


»Welchen Titel?«


»Man nennt Sie doch den Bergpfarrer.«


»Der bleib‘ ich auch«, entgegnete Sebastian auflachend. »Diese Bezeichnung hat nix damit zu tun, dass ich Bergsteiger bin. Sie ist darauf zurückzuführen, dass ich meinen Job als Pfarrer in den Bergen ausüb‘.«


»Dann müssen S‘ ja nix befürchten. Ich hab‘ mir vorgenommen, morgen wieder einmal den Klettersteig auf dem Himmelsspitz in Angriff zu nehmen. Mir gehts so, wie’s früher Ihnen gegangen ist, Herr Pfarrer. Hin und wieder muss ich einfach hinauf auf einen unserer Zweitausender. Vielleicht ist das meine Sturm- und Drangperiode.«


Roland grinste spitzbübisch.


»Das ist bei mir noch net vorbei, Roland«, erklärte Sebastian. »Oft mangelt es mir einfach an der Zeit. Aber aufgeschoben ist ja net aufgehoben. Auch ich werd‘ mich wieder mal aufmachen und mich der Herausforderung stellen.« Sebastian wiegte skeptisch den Kopf und streute sogleich seine Bedenken aus. »Ob es allerdings gut ist, bei einer derartigen Hitze den Klettersteig zu gehen, ist fraglich. Es sind ziemlich herausfordernde Passagen dabei.«


Roland winkte ab. »Ich übertu‘ mich schon net, Herr Pfarrer. Den Aufstieg geh‘ ich ganz gemütlich an. Außerdem heißt es doch: Gelobt sei, was hart macht.«


»Nimm nur ausreichend zu trinken mit«, mahnte der Pfarrer. »Dem Körper ausreichend Flüssigkeit zuzuführen ist sehr wichtig. Aber das, denk‘ ich, muss ich dir net sagen.«


»Es ist ja net das erste Mal, Herr Pfarrer, dass ich einen Klettersteig in Angriff nehm‘. Die Hitze schreckt mich eigentlich gar net so sehr. Für den Abstieg werd‘ ich aber wahrscheinlich den Wanderweg nehmen.«


»Dann wünsch‘ ich dir Hals- und Beinbruch für deine Unternehmung, Roland. Vergiss nur dein Handy net. Und lad’ den Akku auf. Falls nämlich was passiert, kann das lebensnotwendig sein.«


»Ich geb‘ schon acht, Herr Pfarrer.«


»Ein Unfall ist schnell geschehen. Die erfahrensten Bergsteiger sind schon verunglückt. Man ist nie davor gefeit.«


»Ich werd‘ mir Ihre Mahnung zu Herzen nehmen, Herr Pfarrer«, versicherte Roland. »So, und jetzt muss ich weiter. Ich hab‘ schließlich noch zwei Fuhren vor mir.«


Er nahm die Schubkarre wieder auf und schob sie in Richtung Friedhofsportal.


Von seinem Fenster aus konnte Sebastian den Gipfel des Himmelsspitz sehen. Ganz klein, geradezu winzig, war die Schutzhütte etwas unterhalb des Gipfels auszumachen. Die flirrende Hitze ließ die Konturen des Gipfels verschwimmen. Der Himmel war ungetrübt blau und schien von den Bergen getragen zu werden.


Ja, er, Sebastian, hatte längst schon wieder mal Lust, einen Aufstieg zu meistern. Er beneidete Roland fast ein wenig.




*



Am folgenden Morgen, die Sonne war schon aufgegangen, doch die Schatten waren lang und auf den Gräsern glitzerte noch der Tau, verstaute Roland zwei Rucksäcke im Kofferraum seines Autos. In dem einen befanden sich eine Brotzeit und zwei große Flaschen mit elektrolythaltigem Getränk, außerdem Sonnenschutzöl und Antimückenspray sowie Verbandszeug, im anderen das Klettersteigset, der Helm und die Handschuhe.


Es war Sonntag und die Gärtnerei hatte geschlossen. Rolands einziger freier Tag in der Woche. Und den nutzte er für sich.


Er fuhr zum Fuß des Himmelsspitz, stellte das Auto ab, legte sich das Klettersteigset an, setzte den Helm auf und zog zuletzt die Handschuhe an, dann begann er den Aufstieg. Zunächst ging es noch ziemlich flach zwischen eingezäunten Viehweiden dahin. In den Büschen am Wegrand zwitscherten die Vögel. Ihr Gezwitscher verschmolz mit dem Bimmeln der Kuhglocken, das von den Viehweiden herüberschallte. Ansonsten war es still. In der Bergwelt herrschte Schweigen. Es war eine Ruhe, ein Frieden, der sich auf Roland übertrug. Er fühlte sich frei und absolut ausgeglichen. Alles Unerfreuliche der zurückliegenden Woche ließ er im Tal zurück. Die Einsamkeit, die Idylle, die ihn umgab, die Erhabenheit der Berge und des Waldes, der die dem Hochgebirge vorgelagerten Berge bedeckte – das alles war Balsam für die Seele nach einer hektischen, stressigen Arbeitswoche.


Das Gelände wurde steiler. Roland schritt kraftvoll aus. Er verfügte über eine sehr gute Kondition. Schließlich nahm ihn der Wald auf. Unter den Bäumen fand ein ununterbrochenes Wechselspiel von Licht und Schatten stand. Es roch nach Harz und Fichtennadeln. Der Weg wurde steinig. Regen- und Schmelzwasser hatte ihn ausgewaschen. An überstehenden Steinen und Wurzeln hatte sich Schwemmsand und kleines Geröll gesammelt. Roland achtete darauf, immer auf festen Untergrund zu treten.


Der Wald endete, Roland marschierte über eine Bergwiese und stieg schließlich zwischen einige übermannshohe Felsen, an denen eine Tafel befestigt war, die darauf hinwies, dass hinter diesen Felsen der Klettersteig seinen Anfang nahm.


Zuerst einmal ging es über ein Geröllfeld, das steil anstieg und bei einer Felswand endete, die man nur mithilfe der eisernen Leiter, die fest am Fels verankert war, überwinden konnte.


Roland zögerte nicht ...


Je höher er kam, desto heißer wurde es. Er erreichte nach etwa zwei Stunden ein Plateau, zu dem eine schmale Felsleiste führte, die an einer senkrechten Felswand entlanglief, an der ein Stahlseil befestigt war. An dem musste man zu seiner eigenen Sicherheit die Karabiner am Ende der Bandschlingen, die am Klettergurt befestigt waren, einhaken, denn rechterhand ging es wohl an die zweihundert Meter steil nach unten.


Auf dem Plateau beschloss Roland, zu rasten, Brotzeit zu machen und den Sonnenschutz sowie den Mückenschutz zu erneuern. Denn seit einiger Zeit piesackten ihn lästige kleine Biester, die sich nicht vertreiben ließen. Schweiß hatte den Mückenschutz abgewaschen, und der Schweißgeruch zog auch die Fliegen an.


Er nahm den Rucksack ab und setzte sich auf einen Felsblock, holte die Brotzeit sowie eine der Trinkflaschen und das Antimückenspray heraus, besprühte die ungeschützten Stellen seines Körpers, also die Arme, den Hals und das Gesicht, mit dem Spray, dann trank er einen Schluck und packte schließlich die belegten Brote aus.


Er staunte nicht schlecht, als nach etwa einer Viertelstunde auf der anderen Seite der Felsleiste ein Bergsteiger zwischen den Felsen hervorkam. ›Das ist noch kein ausgewachsener Mann‹, durchfuhr es ihn, als er die zierliche Gestalt taxiert und Einzelheiten verinnerlicht hatte. Der Helm und die Sonnenbrille ließen vom Gesicht nicht allzu viel erkennen, außerdem betrug die Entfernung gut und gerne zwanzig Meter.


Nach Rolands Überzeugung handelte es sich um einen Halbwüchsigen, der sich jetzt auf die Felsleiste begab, einen Karabiner einhakte und bis zum ersten Anker, durch den das Stahlseil lief, ging, den zweiten Karabiner hinter dem Anker ans Seil hakte und den anderen löste ...


›Die nötige Sorgfalt lässt er jedenfalls walten‹, sinnierte Roland. ›Das scheint kein Anfänger zu sein.‹


Roland hatte zwei der belegten Brote verzehrt und den letzten Bissen mit einem Schluck aus der Trinkflasche hinuntergespült. Nun packte er alles in den Rucksack und zog die Reißverschlüsse zu, dann wartete er. Die zierliche Gestalt bewegte sich ziemlich sicher auf der schmalen Felsleiste und überwand sie.


Jetzt bemerkte Roland, dass es sich um eine junge Frau handelte.
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